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Sein Privileg, 
dem Volk zu dienen

Was bedeutet es, als Parteimitglied das Privileg zu 
besitzen, dem Volk zu dienen?
Das ist eine Frage, die den Genossen Gerhard 
Luczkowski, Meister im Berliner Betrieb des Metall­
leichtbaukombinates, vor 25 Jahren überhaupt 
nicht bewegte. Zu der Zeit hatte er begonnen, als 
Schlosser seine ersten Schritte im Arbeitsleben zu 
gehen. Heute stellt er sich diese Frage auch nicht 
jeden Tag. Aber auch unausgesprochen rst sie all­
gegenwärtig. In der Arbeit, im Leben ist an dieser 
Frage für ihn kein Vorbeikommen. Könnte er aus- 
weichen? „Natürlich", sagen vielleicht manche. 
„Nein", sagt er.
Was zwingt ihn? Es sind Wünsche. Vor allem die 
nach einem immer besseren und schöneren Leben 
in Frieden. Und das sind nicht nur seine Wünsche. 
Aber, daß er für ihre Erfüllung selbst zuständig ist - 
das war für ihn ein Weg der Erkenntnis, die sich 
nicht im Selbstlauf einstellte. Zum Beispiel Norbert 
Sipplie, heute Bereichsleiter, war einer, der ihm 
klarmachte, warum es notwendig ist, weiter als nur 
bis zur eigenen Lohntüte zu blicken, und was er 
als Arbeiter alles bewegen kann, in der Brigade, im 
Betrieb, in der Gesellschaft. Und der, der ihn ge­
wissermaßen an die Hand nahm auf seinem Weg, 
das war eben ein Genosse. Dieser Zusammenhang 
ist zu einer für ihn fast selbstverständlichen Erfah­
rung geworden - heute zu einer selbst gestellten 
moralischen Pflicht für sein Verhalten jüngeren ge­
genüber.
Das höchste Privileg eines Parteimitgliedes besteht 
darin, dem Volke zu dienen, betont die Direktive 
des ZK der SED zum Umtausch der Parteidoku­
mente. Für Gerhard Luczkowski ist es ein innerer 
moralischer Zwang, das Privileg zu nutzen, sich ihm 
zu stellen. Ein Zwang, der langsam wuchs, als Ge­
nossen ihm Verantwortung übertrugen, ihn als Bri­
gadier einsetzten. Und immer dann, wenn die Rede 
war von Kommunisten, die ihr Leben gaben, geben 
mußten, weil Arbeiter ohne Krieg, in Würde, Frei­
heit und Gerechtigkeit leben wollten, da wuchs'die­
ser moralische Zwang wieder ein Stück. Denn seine 
Erkenntnis war: Die Kommunisten damals kämpften 
darum, ihre Sache selbst in die Hand zu nehmen; 
heute haben wir sie in der Hand, nutzen wir das. 
1975 nahm ihn die Partei in ihre Reihen auf. Seither 
fühlt er sich täglich neu gefordert von seinem Kol­
lektiv. Wenn es irgendwo in der Arbeit, im Zusam­
menleben des Kollektivs stockt, steht nun die Frage

im Raum: Was macht der Meister, wie verhält er 
sich? Manchmal hat er selbst Zweifel, wenn 
Schwierigkeiten sich auftürmen. Aber da hat er wie­
der eine Erfahrung: Wer gefragt werden will - und 
als Arbeiter wollen wir gefragt sein -, der muß auch 
nach Antworten, nach Lösungen suchen.
Je heißer das Eisen, desto fester muß man zupak- 
ken. Das ist sein Arbeitsprinzip geworden. Die Bri­
gademitglieder spüren es, wenn er zum Beispiel 
über einer Zeichnung sitzt und immer wieder auffor­
dert: Denkt nach, könnte man das nicht so oder so 
machen, wir wären schneller fertig, brauchten weni­
ger Material. Einen Auftrag nur einfach abarbeiten, 
ohne nachzudenken, was besser, effektiver zu ma­
chen ist, gibt es bei ihm nicht. Aber natürlich fragt 
auch mal einer: „Warum?" Da fühlt er sich als Par­
teimitglied besonders gefordert. Er weiß, „billige" 
Antworten überzeugen nicht. Deshalb begründet er 
in seinen Antworten den Leistungsanstieg als unab­
dingbare Voraussetzung für all diese verständlichen 
Wünsche, immer besser und schöner in Frieden zu 
leben.
Aber man muß eben auch wissen, wie diese Wün­
sche zu verwirklichen sind. Die Gesellschaftsstrate­
gie unserer Partei, die Einheit von Wirtschafts- und 
Sozialpolitik, sieht am Arbeitsplatz immer ganz kon­
kret aus. Mehr und Besseres ist eben nur zu vertei­
len, wenn ökonomisch klüger produziert wird, mit 
weniger Aufwand an Arbeitszeit, Material, Energie 
und Rohstoffen.
Wie das erreichen? Auch diese Frage muß er beant­
worten, immer wieder. Er muß um die Wirkungen 
von Wissenschaft und Technik wissen, um die Be­
deutung der Schlüsseltechnologien für die Volks­
wirtschaft. Er setzt sich dafür ein, daß alle begrei­
fen: Nur die Stärkung der Produktivkraft bringt die 
Gesellschaft voran. Diskussionen über die Art und 
Weise der Verteilung bewirken kein Jota Produk­
tionszuwachs, kein Plus zur Bedürfnisbefriedigung. 
Und da wir die Sache - das Leben in unserer sozia­
listischen Gesellschaft - selbst in die Hand genom­
men haben, gestalten wir sie auch selbst aus, nach 
unseren Wünschen, jeder an seinem Platz.
Das ist es, was Gerhard Luczkowski seinen Kolle­
gen klarmacht. Deshalb sind sie im sozialistischen 
Wettbewerb fast immer an der Spitze zu finden.
So wurde der Kommunist Gerhard Luczkowski zum 
„Helden der Arbeit" - offiziell geehrt als solcher 
1984. Geworden ist er es aber in Jahren zuvor, als er 
begriff, was es heißt, das Privileg zu besitzen, dem 
Volk zu dienen, als er erkannte, die Partei über­
zeugt, wenn die Genossen überzeugen, die Partei 
handelt, wenn die Genossen handeln, und die Partei 
führt, wenn die Genossen an der Spitze stehen, 
wenn sie vorangehen, dort, wo sie arbeiten und le­
ben.
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